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      Mein Nachbar hat ständig andere Frauen zu Besuch – laute Frauen, die das ganze Haus an seinen … Qualitäten teilhaben lassen.

      Ich habe mich schon bei der Hausverwaltung beschwert, ihm erboste E-Mails geschrieben und mehrfach bei ihm geklingelt. Nichts hilft. Gar nichts.

      Wenn ich nicht den Verstand aufgrund der ständigen Ruhestörungen zu jeder Tages- und Nachtzeit verlieren will, muss ich mir wirklich etwas einfallen lassen …

      

      Liebesgeschichte. In sich abgeschlossen. Gefühlvolle Handlung. Ein Schuss Humor. Explizite Szenen.
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      Ich hatte es mir gerade im Bett gemütlich gemacht, das Tablet auf den Knien und die Hand bereits in der Popcorn-Schale, als nebenan lautstark die Wohnungstür ins Schloss geworfen wurde.

      Popcorn fiel auf meine Bettdecke, weil ich zusammenzuckte. Ich murmelte einen erbosten Fluch und sammelte es wieder ein. So viel zu meinem Plan, endlich ganz in Ruhe die neue Staffel YOU zu gucken. Betonung auf »in Ruhe«.

      Mit einem Schnaufen tastete ich nach meinen Kopfhörern, da ich schon wusste, was jetzt kam.

      Jeden Abend brachte mein Nachbar Adrian, der zugegebenermaßen wirklich sehr heiß war, eine andere Frau mit nach Hause. In der Regel dauerte es um die fünfzehn Minuten, bis es in der Nachbarwohnung heftigst zur Sache ging. Er musste irgendwelche Zaubertricks kennen, denn die Frauen stöhnten um ihr Leben, kaum dass er sie berührte. Nach knapp zwanzig Minuten erreichten die Damen dann schreiend, keuchend und ächzend den Höhepunkt – daher auch meine Schlussfolgerung, dass es verschiedene Frauen sein mussten, denn das Stöhnen klang nie gleich. Inzwischen hatte sich mir auch zum ersten Mal in meinem Leben das Wort »Katzenjammer« erschlossen.

      Ich zögerte noch, weil ich eigentlich gehofft hatte, endlich mal wieder ohne Kopfhörer meine Lieblingsserie schauen zu können. So knapp eine Viertelstunde sollte ich ja eigentlich haben.

      Nein, hatte ich nicht.

      Genau in dieser Sekunde drang ein erfreutes »Oh Daddy!« zu mir rüber und ich schob mir die Kopfhörer schneller über die Ohrmuscheln, als Adrian Schulte offensichtlich Frauen aus ihrer Kleidung komplimentieren konnte.

      Ich drückte die Playtaste, ehe ich noch mehr von dem hörte, was ich nun wirklich nicht hören wollte, und warf mir eine Handvoll Popcorn in den Mund. Allerdings hatten die Kopfhörer zur Folge, dass ich vor allem mein eigenes Kauen überdeutlich wahrnahm und kaum dem Dialog in der Show folgen konnte. Es konnte doch nicht sein, dass ich hier ohne Snacks und mit Kopfhörern saß, während mein Nachbar irgendeine … Tussi bumste.

      Sofort schämte ich mich. Die Frauen konnten ja nichts dafür. Und vielleicht sprach da auch der Neid aus mir, denn Adrian war wirklich, wirklich, wirklich attraktiv. Er hatte dieses lässige Grinsen, von dem man einfach nicht den Blick abwenden konnte. Als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, wäre ich fast gegen meinen Türrahmen gelaufen, nachdem ich gute zwei Minuten auf der Suche nach dem Türschloss mit dem Schlüssel in der Hand in der Luft herumgestochert hatte.

      Und dann war der Kerl offenkundig auch noch gut im Bett. Das war doch einfach nur unfair.

      Mit einem Seufzen zog ich die Kopfhörer ab, weil ich warten würde, bis es vorbei war, um dann einen neuen Versuch zu unternehmen – einen Versuch, in Ruhe Popcorn zu essen und Penn Badgley anzuschmachten.

      Noch im gleichen Moment zweifelte ich an meinem Verstand, denn ich hatte unterschätzt, wie viel des Lärms die Kopfhörer tatsächlich unterdrückten. Der Hersteller verdiente eine Medaille.

      Oh, ah, ah, ah, genau da, oh, oh, oh …

      Ich presste die Hände auf meine Ohren. Es war einfach nicht auszuhalten. Ich gönnte ihm ja den Spaß, aber musste denn das ganze Haus daran teilhaben?

      Meine Nerven lagen blank. Ich versuchte, mich zusammenzureißen, aber es ging einfach nicht. Obwohl ich nicht so sein wollte, hämmerte ich mit der flachen Hand gegen die Wand.

      »Ruhe«, schrie ich. »Ruhe!« Wahrscheinlich klang ich wesentlich älter, als ich war, doch was sollte ich sonst machen?

      Wie viele E-Mails ich der Hausverwaltung bereits geschrieben hatte, konnte ich nicht mehr zählen. Ich hatte sogar schon bei Adrian geklingelt, aber er öffnete nie die Tür.

      Das Stöhnen steigerte sich zu einem Kreischen, das mich vage an eine schlecht geölte Tür erinnerte, ehe der Lärm schlagartig aufhörte.

      Ich atmete durch. Jetzt sollte ich eigentlich Ruhe haben. Außer er legte heute Nacht noch einmal los, aber dann würde ich rübergehen und so lange klingeln, bis er mich nicht mehr ignorieren konnte.

      Nachdem ich zwei lange Minuten gewartet hatte, traute ich mich und drückte die Playtaste.

      Endlich Ruhe.
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      Ich öffnete die Wohnungstür und wurde direkt umarmt. Caro fiel mir um den Hals, hüpfte währenddessen auf und ab und riss mich beinahe von den Füßen. Das lag zugegebenermaßen aber eher an dem ganzen Sekt, den ich bereits getrunken hatte, und weniger an Caro.

      »Wo ist die glückliche Braut?«, quiekte sie und schielte an mir vorbei ins Wohnzimmer. »Da ist die glückliche Braut!«

      Sie stürmte voraus und überließ es Jenny, die Geschenke und noch mehr Sekt in meine Wohnung zu karren. »Hi.« Jenny umarmte mich, bevor sie sich bückte, um die Tüten einzusammeln. »Ich will nicht behaupten, dass Caro auf der Arbeit gekokst hat, aber sie ist heute selbst für ihre Verhältnisse echt … ähm … aufgedreht. Nennen wir es  einfach ›aufgedreht‹.«

      Ich lachte. »Dabei dachte ich, das mit den Werbeagenturen und dem Koksen wäre ein Klischee.«

      Jenny zuckte mit den Achseln und wuchtete einen Karton Sektflaschen auf meine Arme. »Irgendwo kommen Klischees ja her.«

      Wir brachten die Getränke und Snacks sowie die Geschenke in die Küche, bevor Jenny ebenfalls ins Wohnzimmer ging, um Sandra zu begrüßen. Sandra, die morgen heiratete, keinen Stripper wollte und stattdessen für ihr Leben gern betrunken Monopoly spielte. Wobei es einige Sonderregeln gab: Gefängnis? Trinken. Geld für die Miete nicht passend? Trinken. Ereigniskarte gezogen? Trinken.

      Wir hatten im Laufe der Zeit etliche Runden angefangen, aber bisher noch keine einzige jemals fertig gespielt, weil wir schnell viel zu betrunken waren, um das Spiel zu beenden. Die Art von betrunken, die einen denken ließ, es wäre eine gute Idee, um vier Uhr morgens den Ex anzurufen – oder den Boss, um ihm mal so richtig die Meinung zu sagen.

      »Juchhu!« Sandra klatschte in die Hände. »Es sind alle da. Wir können anfangen.« Da die Braut schon mindestens genauso viel Sekt getrunken hatte wie ich, klangen ihre Sätze wie ein einziges Wort mit sehr viel feuchten S-Lauten, aber das war mir lieber, als dem Dennis aus Wanne-Eickel dabei zuzusehen, wie er sich einen pinkfarbenen Paillettenstring vom Körper riss.

      Caro und Sandra bauten das Spielbrett auf, ich holte mehr Sekt und – noch wichtiger – Chips, und Miriam mühte sich mit ihrem Handy ab, weil sie darauf bestand, ihre Playlist über meine Bluetooth-Lautsprecher für uns zum Besten zu geben.

      Die Braut durfte als Erste ran und gerade als die Würfel auf dem Spielfeld landeten, wurde in der Nachbarwohnung laut gestöhnt.

      Mir schoss das Blut in die Wangen, aber meine Gäste fanden es glücklicherweise zum Schreien komisch.

      »Sag mal, Therese.« Jenny stieß mich mit dem Ellbogen an. »Was ist denn da los?«

      Ich seufzte gequält und verbarg mein Gesicht in den Händen. »Das geht jetzt seit Wochen so. Neuerdings bringt mein Nachbar ständig Frauen mit nach Hause und dann geht’s rund.«

      Als wäre das Ganze nicht bereits eindeutig genug, legten sie nebenan nun so richtig los.

      »Oh ja, du Hengst, besorg es mir härter. Oh, oh, ooooooh, dein Schwanz ist so groß, oh ja, oh ja, härter, mein geiler Hengst.«

      »Ich weiß nicht.« Sandra griff nach ihrem Sektglas. »Klingt das nicht eher wie ein Porno?«

      Wir mussten ein Bild für die Ewigkeit bieten, wie wir in meinem Wohnzimmer um das Monopoly-Spielbrett herum saßen – Sandra mit ihrer Braut-in-spe-Schärpe und der Tiara – und angestrengt lauschten.

      »Schwer zu sagen.« Miriam spitzte die Lippen und schloss die Augen, als könnte sie auf diese Weise besser hören. »Aber es erinnert mich an Tim.«

      »Tempo-Tim?«, fragte Caro und warf sich eine Handvoll Chips in den Mund.

      Tempo-Tim war einer von Miriams Ex-Freunden und hatte sich den Spitznamen verdient, weil er … ähm … gewisse Aktivitäten mit einem sehr hohen Tempo absolvierte. Mit so hohem Tempo, dass bloß zwei, drei Stöße reichten, um ihn zu … beglücken.

      »Ja, habe ich die Sache mit den Pornos nicht erzählt?«

      Das Gestöhne aus der Nachbarwohnung trat in den Hintergrund und alle Blicke schwangen zu Miriam.

      »Nein.« Sandra schüttelte eifrig den Kopf. »Hast du nicht.«

      Ich leerte mein Glas Sekt und füllte mir nach, um die Peinlichkeit zu vergessen, dass ich Besuch hatte und besagter Besuch hörte, was ich ständig hören musste.

      Miriam lachte. »Haha, dabei ist es so lustig. Okay, Tim und ich waren im Schlafzimmer zugange, als er vorgeschlagen hat, einen Porno zu schauen – für mehr Inspiration oder wie auch immer. Hat funktioniert und er hat ausnahmsweise mal ein bisschen länger durchgehalten. Wobei ich dem Armen unrecht tue, wenigstens hat er sich immer die Zeit genommen, mich zu lecken.« Sie starrte kurz ins Nichts und räusperte sich dann ertappt.

      Bis sie den Faden wiedergefunden hatte, war ich bereits mit dem nächsten Glas Sekt zugange.

      »Du geiler, geiler Hengst!«, tönte es aus der Nachbarwohnung.

      »Wo war ich? Ach ja, ein paar Wochen später dachte ich, wir könnten das Ganze wiederholen, und habe vorgeschlagen, noch mal einen Porno zu gucken, um in Stimmung zu kommen. Tim war Feuer und Flamme und hat den exakt gleichen Clip angeschmissen. Mehr war es nicht. Ein Clip. Elf Minuten oder so. Ich habe ihn dann darauf hingewiesen, dass wir den schon zusammen geguckt haben, woraufhin er eiskalt meinte, dass er immer nur und ausnahmslos diesen Clip guckt, wenn er sich einen runterholt. Immer. Nur. Diesen einen Clip.«

      Caro verschluckte sich an ihrem Sekt und Sandra starrte sie mit offenem Mund an. »Echt jetzt?«

      »Ja, er hat gesagt – und das ist ein Zitat –, dass Männer nicht mehr brauchen. Ein Pornoclip reicht für das ganze Leben.«

      Ich leerte mein Glas. »Das halte ich für ein Gerücht. Mein Nachbar kommt ja offensichtlich nicht einmal mit einer einzigen Frau aus.«

      »Dein Nachbar, der Hengst.« Miriam prustete los und ausnahmsweise ließ ich mich davon anstecken.

      Es dauerte knapp zehn Minuten, bis die Frau ihren Deckhengst nicht mehr anfeuerte, es ihr härter und härter und härter zu besorgen, und wir konnten endlich Monopoly spielen.

      Mit viel Gekicher und etlichen Gläsern Sekt, während wir tratschten und Miriams eher zweifelhaften Musikgeschmack kommentierten, würfelten wir um die Wette. Ich hatte bereits mein Auge auf die Parkstraße geworfen, als es drüben wieder losging.

      »Der ist aber groß!«, rief eine helle Frauenstimme begeistert. »Boah, soooo groß!«

      Der Alkohol hatte meine Hemmschwelle immens gesenkt, weshalb ich aufsprang, zur Wand ging und dagegenhämmerte. Und dieses Mal hielt ich mich nicht zurück. »Es reicht!«, schrie ich. »Irgendwann ist echt mal genug.«

      Statt aufzuhören und peinlich berührt zu sein, wurde die Frau nebenan bloß lauter.

      »Da rein? Oh nein! Das passt nicht. Der ist zu groß. Viel zu groß!«, verkündete sie und klang dabei ebenso überzeugend, als würde sie versuchen, uns weiszumachen, dass sie noch Jungfrau war.

      »Ich bin sofort wieder da!« Angestachelt durch den Sekt und die immense Peinlichkeit stiefelte ich zur Nachbartür. Es waren bloß meine angeheiterten Freundinnen zu Gast, aber da es zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Sache ging, hätte es genauso gut meine verklemmte Oma sein können. Die Frau würde einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie jemals hörte, wie jemand das Wort »Schwanz« dermaßen enthusiastisch herausposaunte.

      Ich klopfte gegen die Tür, drückte auf den Klingelknopf und hämmerte schließlich mit der flachen Hand gegen das Holz, aber der Feigling machte natürlich nicht auf.

      Nach ein paar Minuten verstummte wenigstens das Gestöhne und ich ging vor Wut schäumend zurück in meine Wohnung.

      Caro tätschelte mitleidig meine Schulter und reichte mir ein volles Sektglas.

      Sandra schüttelte den Kopf. »Ich hätte echt nicht gedacht, dass Adrian so einer ist.«

      »Adrian? Du kennst ihn?«

      »Habe ich doch jetzt schon zwanzigmal gesagt. Adrian und Kai haben zusammen studiert.«

      »Richtig«, erwiderte ich, obwohl ich mir sicher war, dass ich ganz bestimmt nicht vergessen hätte, dass der Bräutigam meinen Nachbarn kannte. Miriam reichte mir die Würfel und ich hinterfragte es erst gar nicht, sondern würfelte.

      »Uh!«, grölte Sandra. »Ereigniskarte. Therese muss Tequila trinken.«

      »Tequila, Tequila, Tequila«, skandierten alle und ich hatte keine andere Wahl. Die Regeln waren die Regeln – unabhängig davon, ob ich Tequila vertrug oder nicht.
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      Die Hochzeit war wunderbar – zumindest solange ich die Überreste des Katers ignorierte, der mich plagte. Irgendwann nach dem vierten Tequila war meine Erinnerung abgerissen. Ich wusste bloß noch, dass ich neben Caro im Bett wach geworden war, mit einer Ereigniskarte unter dem BH-Träger.

      Doch da Sandra schwor, dass es der beste Junggesellinnenabschied gewesen war, den sie sich hätte wünschen können, war wohl alles glatt gelaufen. Nahm ich zumindest an, denn erinnern konnte ich mich nicht.

      Wir folgten der Braut aus der Kirche und als Jubel ertönte, verzog Miriam neben mir das Gesicht. »Meinst du, es fällt auf, wenn ich gleich beim Essen eine Sonnenbrille trage?«

      »Nicht, wenn ich auch eine aufsetze. Wie macht Sandra das bloß? Sie hat doch viel mehr getrunken als ich, wirkt aber unglaublich frisch und ausgeruht.«

      »Sie hat mehr getrunken als wir beide zusammen«, flüsterte Miriam zurück. »Aber sieh sie dir an. Sie strahlt und sie ist so glücklich.«

      »So glücklich.« Ich nickte, während Sandra neben Kai stand und in die Kamera lächelte. Das würden sicherlich traumhafte Bilder werden.

      »Hey.« Miriam tippte mich an. »Haben wir die Runde eigentlich zu Ende gespielt?«

      Ich biss auf die Unterlippe, um nicht zu lachen. »Haben wir jemals eine Runde zu Ende gespielt?«

      »Auch wieder wahr. Meinst du, das dauert noch lang? Ich habe Hunger.«

      Mein Magen rebellierte. »Wie kannst du Hunger haben?«

      »Keine Ahnung.« Sie tastete nach ihrer Frisur. »Ich habe halt welchen.«

      Ich ließ den Blick schweifen und blieb an meinem Nachbarn hängen. Adrian Schulte war hier. Warum zum Teufel war er hier?

      Richtig. Sandra hatte gesagt, dass er und Kai zusammen studiert hatten. Da hatte sie wohl vergessen zu erwähnen, dass Adrian ebenfalls zur Hochzeit kommen würde.

      Warum grinste er mich denn so blöd an?

      Ich setzte meinen abweisendsten Gesichtsausdruck auf. Es war mir egal, wie verflucht attraktiv der Mann war – so schnell würde ich bestimmt nicht vergessen, was ich mir ständig anhören musste. Da konnten die Grübchen noch so perfekt auf seinen Wangen platziert sein. Das ließ mich kalt. Vollkommen kalt. Er sollte lieber froh sein, dass ich ihm nicht hier und jetzt die Meinung sagte. Allerdings wollte ich nicht die Hochzeitsfeier stören und würde ihn mir erst später zur Brust nehmen, da ich ihn endlich mal in Reichweite hatte. Der Feigling machte mir ja nie die Tür auf.

      Je länger er mich anstarrte, desto mehr vertiefte sich sein Lächeln. Und diese unfassbar attraktive Kerbe im Kinn hatte er ebenfalls. Nannte man das nicht auch Grübchen? Kinngrübchen? Ich hatte nicht die geringste Ahnung, warum ich überhaupt darüber nachdachte. Oder warum mein Herz schneller klopfte, als Adrian Schulte sich in Bewegung setzte und in unsere Richtung kam.

      Er wollte zweifellos zu mir und blieb dicht vor mir stehen. »Therese«, sagte er mit seiner tiefen Stimme.

      »Adrian.« Ich neigte den Kopf und versuchte, meinen aufgeregten Magen zu besänftigen.

      »Hast du eine Minute für mich? Ich würde gern mit dir über die E-Mail reden.«

      Ich runzelte die Stirn. »Welche E-Mail?«

      Seine Mundwinkel zuckten. »Die von heute Nacht? Mit der Betreffzeile ›An das sexy Arschloch aus Wohnung 7‹ – du erinnerst dich sicherlich.«

      Mir wurde schlagartig heiß. Und nein, ich erinnerte mich nicht. Scheiße, was sollte ich denn jetzt machen?

      Miriam neben mir starrte Adrian aus großen Augen an und rammte mir den Ellbogen in die Seite, weil ich nicht reagierte.

      Ich gab ein erbärmliches Pfeifen von mir, weil ich nicht erwartet hatte, von meiner sogenannten Freundin aufgespießt zu werden. Während ich noch keuchte, räusperte ich mich. »Eine Sekunde«, krächzte ich. »Ich … ich bin sofort wieder da.«

      Um ihm gar nicht erst die Chance zu geben zu protestieren, fuhr ich herum und hastete auf das Vereinsheim zu. Ich hatte den Schlüssel zu dem Raum, in dem Sandra sich vor der Trauung fertig gemacht hatte, damit Kai sie nicht zu früh in dem hübschen Brautkleid sah.

      Ich hastete hinein, warf die Tür hinter mir zu und holte mit zitternden Händen mein Handy hervor.

      Da war die E-Mail im Ausgang. 3.47 Uhr. Scheiß Tequila. Ich musste mich setzen.

      Eine Hand auf die Brust gepresst, nahm ich meinen Mut zusammen und öffnete die Nachricht, die ich offenbar vollkommen betrunken an meinen Nachbarn geschrieben hatte.

      Es war schlimm. Schlimmer als schlimm. Grauenvoll. Mein Leben war vorbei. Ich würde umziehen müssen.

      Meine Augen glitten über die – erstaunlich fehlerfreien – Zeilen. Ich hatte Adrian unverblümt mitgeteilt, wie sehr mir seine Angewohnheit, dermaßen laute Frauen in sein Bett zu holen, auf die Nerven ging. Dass es unverschämt und die reinste Lärmbelästigung war. Das Wort »Ruhestörung« fiel oft. Dann sinnierte ich zwei Absätze darüber, dass ich ihn attraktiv fand und natürlich Verständnis dafür hatte, dass er ein reges Sexleben hatte.

      So weit, so gut. Nur ging es jetzt leider steil bergab.

      Ich würde nie wieder einen Tropfen Tequila anrühren. Und ich würde auch diesen Raum nie wieder verlassen. Oder zumindest nicht, solang Adrian in der Nähe war.

      Vielleicht hatte ich während des Schreibens noch ein bisschen Sekt nachgelegt oder war mit der Nase in Caros Koksvorrat gefallen, denn eine andere Erklärung hatte ich nicht dafür, dass ich nach fünf Leerzeilen zugab, dass wahrscheinlich ein bisschen der Neid aus mir sprach, weil Adrian wirklich unverschämt sexy war und ich von Anfang an davon geträumt hatte, etwas mit meinem Nachbarn anzufangen. Mir war nicht klar gewesen, wie viele Synonyme ich offenbar für Geschlechtsteile kannte, denn ich hatte sie alle benutzt, um Adrian meine sexuellen Fantasien zu schildern. Fantasien über uns beide. Im Aufzug. Im Hausflur. In seiner Wohnung. In meiner Wohnung. Auf dem Balkon.

      Es nahm gar kein Ende. Ich scrollte und scrollte, mein Gesicht glühte mit jedem Absatz mehr. Ich hatte ihm geschrieben, dass er mich gegen die Wand drücken und nehmen sollte, dass ich vor ihm auf dem Balkon auf die Knie gehen würde, dass ich mich sicherlich gut in seiner Badewanne machte. Ich hatte ihm sogar exakt beschrieben, wo genau ich das verdammte Muttermal neben dem linken Nippel hatte.

      Ich ließ das Handy sinken, mein Herz raste.

      Ich musste auswandern. Es ging nicht anders. Sollte ich jetzt gleich schon mal auf LinkedIn nach geeigneten Stellen suchen? Timbuktu war um diese Jahreszeit angeblich sehr schön, hatte ich gehört.

      Eine ganze Weile hockte ich da und starrte ins Nichts, knabberte an meinem linken Daumennagel und versuchte, keine Panikattacke zu bekommen.

      Ich zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte.

      »Therese? Bist du hier? Wir brauchen dich für die Fotos. Hallo?«, rief Caro.

      Es brachte ja alles nichts. Ich konnte Sandra nicht an ihrem großen Tag hängen lassen.

      Ich schlich zur Tür, drehte den Schlüssel und schielte nach draußen. »Bist du allein?«

      »Was? Ja. Ist irgendetwas?«

      »Nein, nein«, behauptete ich und verließ mein Versteck gezwungenermaßen. Auf dem Weg zurück zum Kirchenvorplatz duckte ich mich hinter Caro, die mein Verhalten zwar definitiv bemerkte, aber netterweise nicht kommentierte.

      Ich sah Adrian, doch ich sprintete so schnell vor die rettende Kamera zu den anderen Brautjungfern, dass er mir glücklicherweise nicht folgen konnte.

      Okay. Wenn ich es den ganzen Tag hinbekam, ihm auszuweichen, dann würde ich die Hochzeit vielleicht überleben.
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      Ich duckte mich hinter den Blumenkübel und gestattete mir einen tiefen Atemzug. Bisher hatte ich es erfolgreich geschafft, Adrian auszuweichen, weil ich mich in den Hochzeits-Ninja verwandelt hatte. Sobald ich ihn auch nur sah, tauchte ich unter den Tisch, hinter einen der Trauzeugen, schlüpfte notfalls kurz aus der Tür oder musste dringend an meinem Schuh herumfummeln.

      Mehr als einmal hatte ich mich in letzter Sekunde in Sicherheit gebracht, während Adrian sich mit gerunzelter Stirn um seine Achse drehte. Gerade war ich noch da gewesen, dann war ich weg. In meinem Kopf hörte ich schon die Titelmelodie einer auf mir basierenden Serie.

      Na-na-na-na-na-na-na-Ninja, sie ist der Hochzeits-Ninja, Na-na-na-na-na-na-na-Ninja.

      »Hey, Therese.«

      Ich fuhr zusammen und strahlte den Bräutigam an. »Kai. Ist alles in Ordnung?«

      »Selbstverständlich.« Er hielt mir die Hand hin. »Du bist die einzige Brautjungfer, mit der ich noch nicht getanzt habe.«

      Shit. Egal, wie ich es drehte und wendete, mir fiel partout kein Grund ein, ausgerechnet dem Bräutigam auf seiner eigenen Hochzeit diesen simplen Wunsch auszuschlagen.

      »Nichts lieber als das«, log ich und ergriff seine Hand.

      Kai grinste zufrieden und führte mich zur Tanzfläche. Er hielt respektvoll Abstand und bedankte sich für den Junggesellinnenabschied, den Sandra wohl in höchsten Tönen gelobt haben musste. Ich lächelte und nickte, lächelte und nickte und lächelte noch ein bisschen mehr.

      Der Song neigte sich dem Ende entgegen und ich hielt schon nach dem passenden Fluchtweg Ausschau, als ich Adrians Stimme hinter mir hörte.

      »Darf ich?«, fragte er den Bräutigam.

      »Aber natürlich. Ich überlasse sie dir gern.« Kai trat einen Schritt zurück und ich fragte mich, ob es wohl sehr auffallen würde, wenn ich schreiend von der Tanzfläche flüchtete.

      Allerdings würde ich mir eher selbst den Fuß abhacken, als auf Sandras Hochzeit eine Szene zu provozieren, also musste ich da wohl durch.

      Langsam drehte ich mich um und Adrians zufrieden funkelnde Augen sagten alles. Wirklich alles.

      »Therese.« Er neigte den Kopf. »Ich dachte tatsächlich, du wärst schon nach Hause gegangen.«

      Im Gegensatz zu Kai hatte mein Nachbar keinerlei Hemmungen und zog mich eng an sich. Eng genug, um zumindest im viktorianischen England einen Skandal zu provozieren. Hier allerdings würde niemand auch nur mit der Wimper zucken.

      »Ich …«, begann ich und wollte mich entschuldigen. Tequila, hahaha, richtig? Das kannten wir doch alle.

      »Darf ich zuerst?« Adrian unterbrach mich mit einem dermaßen charmanten Lächeln, dass ich es ihm nicht einmal übel nahm. Ganz abgesehen davon, dass ich ohnehin nicht heiß auf diese Unterhaltung war.

      »Wie du magst.« Mein eigenes Lächeln glich vermutlich mehr einer Grimasse, aber das konnte ich wohl nicht ändern.

      Er nickte knapp. »Ich habe leider erst letzte Woche gesehen, dass ich relativ viele Mails der Hausverwaltung und auch von meinen Nachbarn bekommen habe, weil sie alle im Spam-Ordner gelandet sind. Wie ich den Nachrichten entnehmen konnte, hat mein Freund Oskar, den ich nach der Trennung von seiner Freundin vor zwei Monaten übergangsweise bei mir habe wohnen lassen, wohl die Angewohnheit, Pornos mit einer ohrenbetäubenden Lautstärke zu gucken. Zu praktisch jeder Tages- und Nachtzeit, wenn ich das richtig verstanden habe, beziehungsweise immer dann, wenn ich nicht zu Hause war. Es tut mir sehr leid, dass du dir das so lang anhören musstest. Oskar wird am Montag ausziehen, schneller geht es leider nicht.«

      Ich starrte Adrian an und spürte dabei genau, wie eine heiße Röte langsam von meinem Hals nach oben bis in meine Wangen kroch. »Oh«, brachte ich mit einem Krächzen hervor.

      Adrians Blick glitt zu meinem Mund und ich fragte mich, ob er wohl an den detailreich geschilderten Blowjob aus meiner E-Mail dachte. Wahrscheinlich war es besser, wenn ich das niemals herausfand.

      »Ist ja nichts passiert«, rang ich mir ab. »Sorry für die ganzen … ähm … Beschwerde-Mails.«

      »Ach, so schlimm fand ich deine Mails jetzt nicht. Eher … aufschlussreich.«

      Meine Kehle schnürte sich zu, denn der Ausdruck auf seinem Gesicht war absolut nicht misszuverstehen. Was sollte ich denn jetzt machen? Ich musste meine Ninja-Fähigkeiten schnellstens wieder aktivieren und von hier verschwinden.

      Endlich neigte sich der Song dem Ende zu, was gut war, denn wenn meine Körpertemperatur noch weiter stieg, würde ich gleich wahrscheinlich einen Krankenwagen brauchen.

      »Na dann«, sagte ich mit schwacher Stimme und wollte mich von Adrian lösen. »Ich glaube, ich sollte jetzt gehen.«

      Der aktuelle Song wurde leiser, der nächste begann und ich stellte voller Entsetzen fest, dass es eine Ballade war. Aus dem Augenwinkel sah ich Sandra und Kai, sie hing an seinem Hals und starrte ihn verliebt an, während sie sich langsam im Takt bewegten.

      »Nein.« Adrian weigerte sich, mich loszulassen, und zog mich stattdessen noch enger an sich.

      Ich legte meine Hände auf seine Schultern – allerdings nur, weil ich keine Ahnung hatte, wohin sonst mit meinen Armen. Okay, ich musste lediglich ruhig bleiben. So eine Ballade dauerte drei bis vier Minuten. Das würde ich überleben, ohne der Versuchung nachzugeben, Adrians muskulöse Schultern mal probehalber zu drücken. Sie fühlten sich aber auch zu gut unter meinen Fingern an.

      »Nein? Du kannst mich nicht zwingen, mit dir zu tanzen«, behauptete ich, obwohl es genau das war, was ich gerade machte.

      »Zwinge ich dich denn?«

      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, denn natürlich stand es mir frei zu gehen, aber im gleichen Moment spürte ich überdeutlich, wie Adrian mich festhielt – beinahe schon besitzergreifend. Ich warf ihm einen bösen Blick zu, woraufhin er leise lachte.

      Mein Herz klopfte schneller, als er sich zu mir beugte. Dicht vor meinem Ohr flüsterte er: »Soll das heißen, du möchtest nicht über die E-Mail reden? Willst du deshalb so dringend weg?«

      »Tequila.« Ich presste das Wort zwischen den Zähnen hervor.

      »Dir ist schon klar, dass Alkohol lediglich die Hemmschwelle senkt, richtig? Du hast mir geschrieben, was du unbedingt loswerden wolltest, oder etwa nicht?«

      Ich hatte keine kluge Antwort parat. Nicht einmal eine dumme.

      »Hast du deine Zunge verschluckt, Therese? Die Zunge, mit der du unbedingt –?«

      »Adrian!«, stieß ich aufgebracht hervor, ehe er den Satz beenden konnte, da ich inzwischen leider zu gut wusste, was ich geschrieben hatte. »Es tut mir leid, okay? Ich hätte die E-Mail niemals abschicken dürfen. Es tut mir wirklich, wirklich leid und es wird nie wieder vorkommen.«

      »Und wenn ich möchte, dass es vorkommt?« Er nahm den Kopf zurück, hob eine Augenbraue und musterte mich eindringlich.

      »Das ist absurd.« Ich konnte kaum noch atmen und endlich war der Song vorbei. »Ich … ich brauche frische Luft«, murmelte ich, ehe ich mich umdrehte und die Flucht ergriff.

      Keine Ahnung, warum ich dachte, Adrian würde mir nicht folgen, denn natürlich trat er direkt nach mir auf die weitläufige Terrasse.

      Ich gab vor, ihn nicht zu bemerken, was schwer war, denn außer uns war niemand hier draußen.

      »Bereust du, mir die E-Mail geschickt zu haben?«, fragte er in die Stille zwischen uns.

      »Natürlich bereue ich es.« Ich schnaubte. »Ich könnte vor Peinlichkeit sterben. Vor allem, weil ich den Inhalt selbst erst mal nachlesen musste. Ich bin sonst nicht so … explizit.«

      »Ich bin froh, dass du es gemacht hast. Auch wenn ich mich zugegebenermaßen im ersten Moment an meinem Kaffee verschluckt habe, als ich nichts ahnend meinen Posteingang geöffnet habe.«

      Mein Gesicht hörte einfach nicht auf zu leuchten. »Ich schwöre, dass ich nie wieder Tequila trinken werde.«

      Adrian kam näher, streckte die Hand aus – langsam und vorsichtig. Ich hätte alle Zeit der Welt gehabt, ihm auszuweichen, doch das tat ich nicht. Ich blieb stehen und schloss die Augen, als er seine warme Hand um meine Wange legte.

      Ich spürte seinen Atem.

      »Sag was, Therese«, bat er mit rauer Stimme.

      Smart wäre gewesen, ihn zu bitten, mich loszulassen und wieder reinzugehen. Aber wie ich gestern Nacht schon bewiesen hatte, war ich manchmal offensichtlich alles andere als smart.

      »Küss mich«, sagte ich und seufzte leise, weil er der Bitte prompt nachkam.

      Seine Lippen waren weich, seine Zunge ungestüm. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, er zog mich an sich, die eine Hand auf meinem Rücken, die andere an meiner Wange, während wir den Kuss vertieften.

      Für einen wundervollen Moment vergaß ich, wo wir waren und warum, bis sich jemand räusperte.

      Ertappt machte ich mich von Adrian los, als wäre das hier eine Schulveranstaltung und meine Lehrerin unerwartet aufgetaucht.

      Caro grinste mich schamlos an. »Ich habe ja nichts dagegen, dass ihr euch hier amüsiert, aber die Torte wird gleich angeschnitten und Sandra hätte gern ihre Brautjungfern dabei.«

      »Richtig«, brachte ich im zweiten Anlauf hervor, nachdem ich mich geräuspert hatte. »Die Torte.«

      Adrian ließ mir den Vortritt. »Nach dir.«

      Er klang höflich, aber das Funkeln in seinen Augen verriet, dass er noch lange nicht fertig mit mir war.
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      Da die Fotografin darauf bestand, gefühlte vierhundert Fotos von dem glücklichen Paar vor, hinter und neben der Torte zu machen, während die Torte angeschnitten wurde und beim ersten Bissen, dauerte es ziemlich lang, bis das ganze Schauspiel vorbei war.

      Ich versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken, dass Adrian mich praktisch nicht aus den Augen ließ. Selbst als Freunde ihn in ein Gespräch verwickelten, schaute er immer wieder in meine Richtung. Und als einer der Trauzeugen mich um einen Tanz bat, blinzelte Adrian gar nicht mehr.

      Jenny tauchte neben mir auf, einen Teller mit Kuchen in der Hand. »Was geht denn da mit dir und deinem Nachbarn? Das ist doch dein Nachbar, richtig? Der Womanizer?«

      »Nichts geht da.« Meine Stimme klang zu laut und zu schrill. »Außerdem hat sich herausgestellt, dass er einen Freund bei sich hat wohnen lassen, der auf voller Lautstärke Pornos geschaut hat. Der besagte Freund zieht Montag aus.«

      »Ach, echt? Dann bekommst du deinen Seelenfrieden endlich zurück. Wie cool!« Sie stieß mich mit der Schulter an und schaufelte mehr Kuchen auf ihre Gabel.

      »Genau«, log ich. Sie wusste nichts vom Inhalt der Tequila-E-Mail und der Tatsache, dass ich meinen Seelenfrieden nie wiederbekommen würde. Niemals wieder.

      »Eine kurze Frage hätte ich noch.«

      Ich zwang mich, den Blick von Adrian zu lösen, und schaute Jenny an. »Ja?«

      »Wenn da nichts geht – warum hat Caro dann deine Zunge in seinem Mund gesehen?«

      Und prompt leuchtete mein Gesicht ein weiteres Mal feuerrot. »Das war nicht das, wonach es aussah.«

      »Vorspiel.« Caro tauchte auf meiner anderen Seite auf. »So sah es aus. Nach Vorspiel.«

      Ich sehnte mich danach, meine Scham in Alkohol zu ertränken, aber wohin das führen konnte, hatte ich ja heute Morgen erst so schön erlebt, deshalb ließ ich es lieber bleiben.

      »Jetzt sag doch mal – du und dein Nachbar?« Caro wackelte anrüchig mit den Augenbrauen.

      »Also wenn es nach mir geht, schon«, sagte Adrian hinter mir und ich fuhr zusammen.

      Caro und Jenny musterten ihn anerkennend und irgendwie auch beeindruckt.

      »Ähm, können wir vielleicht darüber reden?«, fragte ich.

      »Ich will ja reden, aber du nicht«, hielt er mühelos dagegen.

      Meine Freundinnen hingen ihm an den Lippen und warfen mir vielsagende Blicke zu.

      »Okay, dann lass uns reden.« Meine Verzweiflung nahm überhand. »Aber bitte ohne Zeugen.«

      Caro schob die Unterlippe vor. »Das ist gemein.«

      »Echt gemein.« Jenny nickte.

      »Sorry, Ladys, ihr habt Therese gehört.« Adrian nickte den beiden zu, legte die Hand auf meinen unteren Rücken und schob mich vorwärts. Er führte mich aus dem großen Saal und in den Eingangsbereich, blieb erst in der Nähe der Garderobe wieder stehen.

      »Wie schon gesagt, das mit der E-Mail tut mir furchtbar leid und es wird nicht wieder vorkommen. Wirklich nicht.«

      Adrian seufzte. »Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Es muss dir nicht leidtun. Ich mag dich, Therese. Ich mochte dich vorher schon. Und heiß finde ich dich auch.«

      »So schmeichelhaft das klingt, denke ich nicht, dass das hier«, ich deutete mit der Hand zwischen uns hin und her, »eine gute Idee ist.«

      »Warum nicht?«

      Ich starrte ihn an. »Weil …«

      Mist. Ich hatte nichts. Nicht ein einziges gutes Argument.

      Je länger ich schwieg, desto zufriedener wirkte Adrian.

      »Weißt du, was wir machen sollten?«, fragte er.

      Ich wusste, dass es eine Falle war. Ich wusste, dass ich nicht fragen sollte. Ich wusste es einfach und trotzdem konnte ich nicht anders. »Was denn?«

      Er holte sein Handy aus der Hosentasche, tippte darauf herum und hielt es mir unter die Nase. Da war sie, meine E-Mail, und Adrian war auch noch so nett gewesen, eine besonders schlüpfrige Passage farbig zu markieren. »Das. Wir sollten jetzt nach Hause fahren und das machen. Genau das.«

      »Die Hochzeit«, hauchte ich mit zittriger Stimme und weichen Knien.

      »Du weißt genauso gut wie ich, dass hier in einer Viertelstunde alle rausgefegt werden, damit das Brautpaar morgen früh pünktlich um neun Uhr am Flughafen ist.«

      Mein Blick glitt zurück zur markierten Textpassage. Es klang zu gut, um wahr zu sein.

      Adrian beugte sich zu mir. »Ich weiß, dass du es auch willst. Wir verabschieden uns jetzt von Sandra und Kai, fahren nach Hause und dann beuge ich dich über deinen Küchentisch – genau so, wie du es beschrieben hast.«

      Es war das verheißungsvolle Versprechen in seinen Augen, das mich überzeugte. Das Blut rauschte in meinen Ohren, es kribbelte in meinem Bauch und mein Puls jagte. »Okay.«

      Mir war es ein Rätsel, wie ich es schaffte, mich normal zu verhalten, während ich Sandra und Kai nacheinander drückte, bevor ich ihnen schöne Flitterwochen wünschte und mich von meinen restlichen Freundinnen verabschiedete.

      Als wir nach draußen gingen, hatte Adrian längst ein Taxi gerufen und ließ mir den Vortritt. Er glitt nach mir auf die Rückbank, doch wie durch ein Wunder ließen wir die Finger voneinander, bis wir am Ziel waren. Adrian hatte bloß die Hand auf mein Knie gelegt und drückte es, als wir da waren.

      Er stieg aus, half mir aus dem Wagen und schloss seelenruhig die Haustür auf. Wir nahmen den Aufzug nach oben. Mit jedem Schritt klopfte mein Herz wilder. Es war bereits aufregend, wenn man ahnte, dass man gleich Sex haben würde – doch dieses Mal hatte ich praktisch das Drehbuch geschrieben und wusste genau, was mich hoffentlich erwartete.

      Meine Finger zitterten so stark, dass ich den Schlüssel kaum ins Schloss bekam. Adrian musste das Aufschließen übernehmen.

      »Hast du etwa Angst vor mir?«, fragte er, als die Tür endlich aufschwang.

      »Natürlich nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Wirklich nicht.«

      »Gut.« Mehr sagte er nicht, bevor er mich an sich zog und küsste, während er die Wohnungstür mit der Ferse zutrat. Unsere Wohnungen waren identisch aufgebaut, sodass ich ihm den Weg in die Küche nicht zeigen musste.

      Adrian zog den Reißverschluss meines Kleides nach unten, küsste meine Schultern und Schlüsselbeine, dirigierte mich dabei in die Küche. Das Kleid blieb im Flur liegen, genau wie meine Schuhe.

      Ich wimmerte an seinen Lippen, fuhr mit den Fingern durch sein Haar und erschauerte, als er mich hochhob und auf den Tisch setzte.

      »Bleib so«, verlangte er und ließ mich nicht aus den Augen, während er sein Jackett auszog und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

      Er war unglaublich gut gebaut. Ich konnte mich kaum an ihm sattsehen und schluckte schwer, als er ein Kondom aus der Hosentasche holte, das er neben mir auf den Tisch legte.

      Normalerweise war ich eher schüchtern, doch heute konnte ich den Blick nicht abwenden. Adrian sank auf die Knie, packte mein Höschen und zerrte es mir regelrecht vom Körper, ehe er meine Schenkel auseinanderschob.

      »Ich musste mir zweimal hintereinander einen runterholen, nachdem ich deine E-Mail gelesen habe. Das ist mir schon ewig nicht mehr passiert.« Er presste seine Lippen auf die Innenseite meines Oberschenkels.

      Ich seufzte leise, weil es sich gut anfühlte. »Du musstest?«

      »Oh ja. Ich glaube, es wäre schlechter Stil gewesen, mit einer Latte auf der Hochzeit aufzutauchen.«

      Die Vorstellung, dass meine Schilderungen Adrian so sehr erregt hatten, sorgte wiederum dafür, dass auch meine eigene Erregung stieg.

      »Nur damit du es weißt«, sagte er zwischen zwei Küssen auf meine Oberschenkel, »wir werden alles umsetzen, was du mir geschrieben hast. Alles.«

      Mein Nachbar gab mir nicht einmal die Chance, meine Antwort zu formulieren, denn sämtliche Einwände verloren sich, als er die Zunge über meine Klit zog.

      Ich kapitulierte und hauchte bloß noch: »Einverstanden.«

      Genau das hatte er offenbar hören wollen. Adrian lachte leise an meiner Haut und widmete sich dann ausgiebig dem kleinen Nervenbündel zwischen meinen Beinen, das er unerbittlich mit seiner Zungenspitze reizte.

      »Nicht aufhören«, flehte ich schon nach kurzer Zeit und krümmte die Zehen. Ich konnte den Orgasmus bereits erahnen, fühlte mich vollkommen berauscht. Normalerweise war ich nicht so schnell und musste erst meine Hemmungen ablegen. Normalerweise schrieb ich aber auch keine expliziten E-Mails und teilte Männern unverblümt mit, dass ich es mochte, zwei Finger in mir zu haben, während ich geleckt wurde.

      Und Adrian hatte es nicht vergessen. Ich war praktisch auf der Zielgeraden, als er zwei Finger in meine nasse Pussy gleiten ließ und sie in mir krümmte.

      Ich stöhnte auf, mein Rücken löste sich von der Tischplatte und meine Augen rollten nach hinten. Wie ein Tsunami fegte der Orgasmus über mich weg. »Oh, Adrian!«, keuchte ich und fuhr mit den Fingern in sein Haar, presste seinen Mund fester gegen mich. »Genau so!«

      Erst als ich langsam von meinem Hoch herunterkam, hörte ich das Klopfen. Jemand in der Nachbarwohnung – das musste wohl Adrians Freund sein – hämmerte erbost gegen die Wand.

      »War ich so laut?«, fragte ich entsetzt.

      Adrian grinste bloß. »Das bisschen Ruhestörung. Ausgerechnet er soll sich mal nicht so anstellen.«

      »Stimmt eigentlich.« Ich setzte mich auf, streckte die Arme aus und öffnete Adrians Hose. Da war noch eine andere Sache, die ich erwähnt hatte.

      Er presste die Lippen aufeinander, um sein Stöhnen zu unterdrücken, als ich seinen harten Schwanz umfasste. Ich bewegte meine Hand so, wie ich es beschrieben hatte, und mit einem Keuchen griff Adrian nach der Tischkante, hielt sich daran fest.

      »Fuck, Therese!« Er klang völlig fassungslos.

      Ich wurde schneller. »Ja?«

      Er packte mein Handgelenk. »Nicht, du musst aufhören. Wenn ich nicht bald in dir bin, verliere ich wahrscheinlich den Verstand.«

      »Wahrscheinlich?« Ich drückte fester zu.

      »Definitiv«, korrigierte er und zwang mich mit sanftem Druck dazu, ihn loszulassen.

      Als er nach dem Kondom griff, streifte ich meinen BH ab, zupfte an meinen Nippeln. Adrian beobachtete mich genau, ein sinnliches Lächeln umspielte seine Lippen.

      Er hatte das Kondom kaum übergerollt, als er meine Hüften packte und mich umdrehte, um mich über meinen Küchentisch zu beugen, wie er es so verheißungsvoll versprochen hatte.

      Seine Finger strichen über meine Pussy, teilten meine nassen Schamlippen.

      »Ja, bitte«, wisperte ich mit kehliger Stimme, als ich seine Eichel spürte. »Ich will dich so sehr. So sehr!«

      Ich hatte noch mehr zu sagen, doch es wurde zu einem Stöhnen, weil Adrian sich mit einem harten Stoß bis zum Anschlag in mir versenkte. Genau so hatte ich es mir immer in meinen wildesten Fantasien ausgemalt – nur war es in echt sogar besser. Viel, viel besser.

      »Du fühlst dich so gut an!« Adrian beugte sich über mich, küsste meine Schulter. »So verdammt gut!«

      Ich kam ihm entgegen, konnte mein Glück kaum fassen, weil ich bereits deutlich spürte, wie sich der nächste Höhepunkt aufbaute. Adrian traf einfach all die richtigen magischen Stellen in mir.

      Ich stöhnte, meine Beine zitterten und Lust pulsierte durch meine Adern. Er schob den Arm zwischen meine Schenkel, legte die Finger auf meine Klit und rieb darüber.

      »Ich will, dass du noch mal für mich kommst, Therese. Nur für mich!«

      Mit einem hastigen Nicken kippte ich mein Becken, presste mich ihm, seinem perfekten Schwanz und seinen geschickten Fingern entgegen. Oh fuck, ja!

      Adrian beschleunigte sein Tempo, stieß härter in mich, füllte mich vollkommen aus. Sein Stöhnen wurde lauter, die Bewegungen fahriger, während er offenbar mit seiner Selbstbeherrschung rang.

      Die Vorstellung törnte mich an und ich zersprang in eine Million Einzelteile, seinen Namen auf meinen Lippen.

      Adrian kam direkt nach mir, rammte sich bis zum Anschlag in mich und erschauerte.

      Erschöpft verharrten wir regungslos, rangen nach Atem und ich lachte leise. »Ich revidiere meine Meinung.«

      »Ach ja?« Er klang, als wäre er auf der Hut.

      »Ja. Das könnte mit Abstand die beste E-Mail sein, die ich jemals geschrieben habe.«

      »Da hast du vermutlich recht.« Er drückte einen Kuss in meinen Nacken, ehe er sich aus mir zurückzog.

      Ich erschauerte und drehte mich um, setzte mich nackt, wie ich war, auf den Küchentisch – keine Spur von falscher Verlegenheit. »Und wer weiß? Vielleicht machen wir wirklich alles, was ich beschrieben habe.«

      »Nicht vielleicht.« Adrians Augen funkelten. »Definitiv.«

      »Dann werde ich dir danach wahrscheinlich eine neue E-Mail schreiben müssen.«

      »Nicht wahrscheinlich.« Sein Lächeln vertiefte sich.

      »Definitiv?«, fragte ich.

      Er nickte. »Definitiv.«
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        Bestsellerautorin Natalie Rabengut schreibt charmante Liebesromane mit Humor, Leidenschaft und eventuell ein bisschen Kitsch. Das Verhältnis der Zutaten mag sich ändern, aber das Happy End ist garantiert.

        Weitere Bücher und Freebies findest du hier.

        Außerdem kannst du hier ihren Newsletter abonnieren.

      

        

      
        Du kannst Natalie auf Instagram und Facebook finden.

      

        

      
        Wenn dir die Geschichte gefallen hat, würde ich mich über eine Rezension freuen – eine Sterne-Bewertung oder ein paar kurze Worte machen mich schon glücklich und helfen auch anderen Leser:innen bei der Auswahl des nächsten Buches.

        Vielen Dank!
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PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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